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AIDS Das Modell des Schwei-
zer Arztes Ruedi Lüthy in Zim-
babwe hat Schule gemacht.
Dieses Jahr wurden bereits
drei Aidskliniken nach dem
Konzept seiner Newlands
Clinic im südlichen Afrika
eröffnet. Das Spezielle daran:
Nicht Ärzte spielen die zen-
trale Rolle, sondern Pflegende.

Zimbabwe gehört zu den Län-
dern, die weltweit am stärksten
von Aids betroffen sind. Sabine
Lüthy aus dem freiburgischen
Muntelier ist gerade in der
Hauptstadt Harare und kehrt am
morgigen Welt-Aids-Tag nach
Hause zurück. Die ehemalige Ra-
diojournalistin weiss um die Aus-
masse der Krankheit im südafri-
kanischen Land, denn ihr Vater
Ruedi Lüthy hat dort eine Aids-
klinik aufgebaut. Jetzt ist der
Arzt, der früher unter anderem
Leiter des Zürcher Lighthouses
war, als Direktor der Klinik tätig.
Seine Tochter ist Geschäftsfüh-
rerin der Stiftung Swiss Aids Care
International, welche die Klinik
finanziert. Mit Spendengeldern
und Beiträgen der Direktion für
Entwicklung und Zusammenar-
beit (Deza) können rund 4500
HIV-Patienten kostenlos ambu-
lant betreut werden.

Pflegerinnen statt Ärzte
Nun hat Lüthys Konzept Schule
gemacht: In den vergangenen
Monaten hat die Non-Profit-Or-
ganisation Population Services
International in Zimbabwe drei
HIV-Kliniken eröffnet. Alle funk-
tionieren nach dem Modell von

Lüthys Newlands Clinic, und
dieses unterscheidet sich von
schweizerischen Modellen in ei-
nem entscheidenden Punkt:
Nicht Ärzte, sondern Pflegefach-
leute übernehmen die Hauptbe-
treuung der Patienten. Vor ihrer
Abreise hat Sabine Lüthy erzählt:
«Mein Vater hat vor zehn Jahren
vor Ort Ärzte gesucht, die mit
ihm in der Klinik arbeiten. Er hat
sie nicht gefunden.» Kommen in
der Schweiz auf 10 000 Einwoh-
ner 40 Ärzte, so sind es in Zim-
babwe knapp 2. Lüthy musste

umdenken. Statt Ärzte zu suchen,
hat er Pflegende ausgebildet, vor
allem Frauen. Entstanden ist dar-
aus ein schwesternzentriertes
Modell. «Das hat sich bewährt»,
so Sabine Lüthy. Auch heute sind
in der Klinik nur 4 Ärzte tätig, da-
für aber 19 Pflegende.

Die Rolle der Vermittlerinnen
Die Pflegenden legen besonderen
Wert auf den Kontakt mit den Pa-
tienten. Während in den öffentli-
chen Spitälern Zimbabwes eine
Konsultation nur wenige Minu-
ten daure, würden in der New-
lands Clinic 20 bis 30 Minuten
eingeplant, sagt Lüthy. «Zeit zu
haben, zu reden, zu erklären, das
ist unser Bestreben, ohne das
funktioniert es nicht.» Mag die
HIV-Therapie unter westlichen
Laborbedingungen ihre volle
Wirkung entfalten, so muss sie
sich nun in Zimbabwe unter rea-
len afrikanischen Verhältnissen
bewähren. Hierzu sind die Pfle-
gerinnen wichtig. «Tabletten al-
leine nützen wenig», sagt Lüthy.
Damit das HIV in Schach gehal-
ten und Resistenzen verhindert
werden können, ist Therapie-

treue zentral. Lüthy erzählt, dass
es für Patienten nicht so einfach
ist, Medikamente regelmässig
und immer zur gleichen Zeit ein-
zunehmen, wenn sich ihr Alltag
nicht nach der Uhr richtet. Sie
macht deutlich, wie kompliziert
es sein kann, Arzttermine einzu-
halten, wenn das Geld für Trans-
portmittel fehlt. Und sie weist
darauf hin, dass es einfacher ge-
sagt als getan ist, Medikamente
zum Essen einzunehmen, wenn
es kein Essen gibt. Eine Kranken-
geschichte ist schwierig zu erstel-
len, wenn Patienten wichtige
Ereignisse nicht mit einem Ka-
lenderdatum in Verbindung
bringen. In diesen Situationen ist
die Kommunikations- und Ver-
mittlungsfähigkeit der Pflegen-
den wichtiger als das medizini-
sche Detailwissen eines Arztes.

Unterstützung vom Computer
Damit die Pflegerinnen die nöti-
ge medizinische Unterstützung
erhalten, haben Lüthy und sein
Team ein Computerprogramm
entwickelt. Mit diesem lassen
sich nicht nur Patientendaten,
Krankengeschichten und Medi-

kamentenbestände verwalten,
sondern das Programm führt die
Pflegerinnen auch durch die Be-
handlung. Sie finden Anleitun-
gen oder Hinweise auf Medika-
mentenkombinationen, und das
Programm weist sie darauf hin,
wenn sie einen Arzt hinzuziehen
sollen. Diese Software haben

Der Schweizer Arzt Ruedi Lüthy ist Direktor der Newlands Clinic in Zimbabwe. In dieser ambulanten Aidsklinik werden die Patienten
hauptsächlich von Pflegerinnen und Pflegern behandelt. Pia Zanetti, zvg

auch die neu eröffneten HIV-Kli-
niken übernommen. Wenn Sabi-
ne Lüthy das nächste Mal von
Muntelier nach Zimbabwe reist,
wird sie vielleicht bereits eine
weitere Klinik besuchen können,
die damit arbeitet, denn die Er-
öffnung einer solchen steht be-
vor. Brigitte Walser

WELT-AIDS-TAG AM 1.DEZEMBER

Für einige Teile Afrikas ist Aids
nach wie vor eine grosse Her-
ausforderung. Darauf macht das
UNO-Programm für Aidsbe-
kämpfung (Unaids) zum morgi-
gen Welt-Aids-Tag aufmerksam.

Fortschritte bei der Eindäm-
mung des HI-Virus und der da-
durch verursachten Immun-
schwächekrankheit Aids seien
«ungleich verteilt und in man-
chen Orten viel zu langsam»,
heisst es im Unaids-Bericht zum
1.Dezember.

Trotz globaler Erfolge ist der
Mangel an gezielten Program-
men laut Unaids in weiten Teilen
Afrikas gravierend. In den Län-
dern der riesigen Region südlich

der Sahara gab es demnach im
vergangenen Jahr rund 70 Pro-
zent aller weltweiten HIV-Neuin-
fektionen. Zugleich entfielen
etwa 72 Prozent aller Aidstodes-
fälle auf die Region.

Insgesamt lebten 2012 ge-
mäss dem im September veröf-
fentlichten Unaids-Jahresbericht
35,3 Millionen Menschen mit
dem Aidserreger im Blut. Etwa
36 Millionen Menschen sind seit
Beginn der Epidemie vor mehr
als drei Jahrzehnten an Aids oder
damit zusammenhängenden
Krankheiten gestorben. Weltweit
ging die Zahl der Neuinfektionen
gemäss den Statistiken seit 2001
um 33 Prozent zurück. sda

Kliniken in der Hand von Pflegenden

Sabine Lüthy,
Geschäfts-
führerin von
Swiss Aids Care
International

«Die Schülerinnen und Schüler
können über Macht, Macht-
begrenzung und Machtmiss-

brauch nachdenken.» Kompetenzziel aus
dem Lehrplan 21 für 4- bis 8-Jährige.

Wir haben es zurzeit lustig im Kollegium.
Seit wir uns in Fachgruppen mit dem
Lehrplan 21 auseinandergesetzt haben,
ist Stimmung angesagt. Kein Tag, ohne
dass ein Kollege oder eine Kollegin einen
Satz aus den 557-seitigen Werk zitiert.
Heute ist allerdings vielen das Lachen
vergangen. Die Nachricht der vom Gros-
sen Rat beschlossenen Klassenschlies-
sungen ist ebenfalls in unserem Lehrer-
zimmer gelandet. Folgerichtig fragte eine
Kollegin, was der «Lehrplan-Mist» ge-
kostet habe. 6 Millionen Franken! Und
der Schulleiter doppelte nach: 22 Tage
Schulung für alle Lehrkräfte seien ge-
plant! Ein anderer sagte, die Einführung
von Frühfranzösisch koste unseren Kan-
ton 60 Millionen Franken.

Was anschliessend in Gang kam, war
wenig lustig für die Urheber dieser Quelle
bildungsbürokratischer Segnungen. Die
Idee war geboren: 557 Lehrer protestieren
gegen 557 Seiten praxisferne Bildungs-
prosa und apodiktische Kompetenzori-

BZKolumne
entierung. Natürlich gab es auch eine
mahnende Stimme: Man könne nur stop-
pen, was laufe, und dieser Unfug werde
nie laufen. Der ältere Kollege, der darauf
hinwies, gehört zu jenen, die weder Ja
noch Nein sagen. Er sagt meist «ja, ja . . . »!
oder «Ausser Spesen nichts gewesen».
Angesichts der massiven Sparmassnah-
men in der Bildung geht es nicht mehr
um Spesen, sondern um einen gewaltigen
Ressourcenklau!

Unser oberster Bildungschef meinte zum
angekündigten Protest: «Es kann sein,
dass der Lehrplan etwas zu engmaschig
ist!» Diesen Satz muss man sich ange-
sichts der im Lehrplan gelisteten 4753
Teilkompetenzen auf der Zunge zergehen
lassen. Entweder hat Herr Pulver den
Impakt dieses monströsen Regelwerks
nicht begriffen, oder aber er ist ein ge-
rissener Politiker, und der Hinweis auf
die Engmaschigkeit ist Teil seiner Durch-
setzungsstrategie. Ähnlich argumentiert
auch seine Exzellenz Zemp, der Präsident
des Schweizerischen Lehrerverbandes,
der die fundamentale Kritik «seiner Ba-
sis» gar nicht schön findet.

Das eingangs zitierte Lernziel, wonach
man über Machtmissbrauch und Macht-

begrenzung nachdenken können soll,
mag für Kindergärtner etwas hoch ge-
griffen sein. Die Lehrkräfte haben sich
diese Kompetenz nach neun Sparpaketen
und vier gescheiterten Bildungsreformen
mühsam erworben. Viele stellen fest, dass
es auf die dilettantische Entwicklung des
Lehrplans 21 und auf die nicht berech-
neten respektive offengelegten Folge-
kosten nur eine Antwort gibt: die fun-
damentale Ablehnung!

Die Lehrkräfte haben nie eingesehen,
weshalb eines der weltbesten Schulsys-
teme, das eine in Europa einmalige In-
tegrationsleistung erbringt, das an den
Lehrlingsweltmeisterschaften Gold ab-
räumt, das die meisten Nobelpreisträger
pro Kopf hervorbringt und das uns eine
rekordtiefe Jugendarbeitslosigkeit be-
schert, derart reformbedürftig sein soll.
Ebenso wenig sehen sie ein, weshalb sie
sich von Lehrplanflickern vorschreiben
lassen sollen, wie sie unterrichten müs-
sen. Von jenen Bildungsbürokraten also,
die wohl schon an der Aufgabe scheitern
würden, eine Oberstufenklasse mit dem
öffentlichen Verkehr zur Eisbahn zu
führen.

Mail: schweiz@bernerzeitung.ch

BUNDESGERICHT Wer eine
IV-Rente oder andere Versi-
cherungsleistungen bezieht
und eine Verbesserung seines
Gesundheitszustandes nicht
meldet, begeht laut Bundes-
gericht keinen Betrug.

Das Bundesgericht hatte den Fall
eines Mannes aus dem Kanton
Basel-Landschaft zu beurteilen,
der 1996 bei einem Verkehrsun-
fall verletzt worden war. Danach
bezog er eine IV-Rente sowie
Leistungen anderer Versiche-
rungen. Zehn Jahre später kam
heraus, dass er 2005 mehrere
Autorennen im Ausland fuhr.
Zudem wurde er bei Arbeiten in
seiner Garage gefilmt. Das Kan-
tonsgericht verurteilte ihn 2012
wegen gewerbsmässigen Betrugs
und weiterer Delikte zu einer
bedingten Freiheitsstrafe von
achtzehn Monaten. Das Bundes-
gericht hat die Betrugsverurtei-
lung nun aufgehoben.

Praxis bestätigt
Mit dem Entscheid haben die
Lausanner Richter ihre bisherige
Praxis bestätigt. Gemäss Urteil
besteht zwar eine gesetzliche
oder vertragliche Pflicht, den
Versicherungen jede wesentliche
Änderung in den für eine Leis-
tung massgebenden Verhältnis-
sen mitzuteilen. Eine Verletzung
der Meldepflicht sei aber nicht
automatisch ein Betrug. Zudem
hätten es die Versicherungen in
der Hand, den Gesundheitszu-
stand nachzufragen. Gebe die be-
troffene Person eine falsche Aus-
kunft, könne Betrug vorliegen.
Das Gericht erinnerte daran, dass
die Verletzung der Meldepflicht
nicht folgenlos bleibt. Neben der
Rückforderung von Leistungen
kämen auch strafrechtliche
Sanktionen in Frage. sda

Doch kein
IV-Betrug

ARBEITSMARKT 2014 kön-
nen Schweizer Unternehmen
gleich viele Fachkräfte aus
Ländern ausserhalb der EU und
Efta rekrutieren wie 2013.

Schweizer Unternehmen können
nächstes Jahr 8500 Spezialisten
aus Drittstaaten rekrutieren. Der
Bundesrat bewilligte gestern
3500 B-Ausweise und 5000
Kurzaufenthaltsbewilligungen
(L-Ausweis). Auch die Höchst-
zahlen für Dienstleistungser-
bringer aus EU/Efta-Staaten mit
einer Einsatzdauer von über 90
respektive 120 Tagen pro Jahr
bleiben auf dem Niveau von 2013.
Der Bundesrat bewilligte 3000
Einheiten für Kurzaufenthalter
und 500 Einheiten für Aufent-
halter. Dies gilt für Dienstleis-
tungserbringer, die sich nicht auf
das Freizügigkeitsabkommen be-
rufen können. Der Bundesrat hat
in der entsprechenden Verord-
nung auch den Datenaustausch
zwischen der Arbeitslosenversi-
cherung und den Migrationsbe-
hörden geregelt, um missbräuch-
liche Sozialleistungsbezüge zu
verhindern. sda

Kontingente
bleiben

1818

Alain Pichard ist Lehrer
und grünliberaler Stadt-
parlamentarier in Biel.

Auf die dilettantische
Entwicklung des
Lehrplans 21 gibt es
nur eine Antwort:
Ablehnung
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